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tpdmatfdjufrBüd^r.
August Steiger. Sprachlicher Heimatschutz in

der deutschen Schweiz. Erlenbach bei Zürich,
Eugen Rentsch.

Dieses kurzweilige Büchlein sollte man eigentlich

nicht besprechen, sondern jedem
Deutschschweizer in die Hand drücken und ihn so lange
drängen, bis er es wirklich gelesen hat. Denn
es ist so knapp in der Form, dass es nicht
leicht eine weitere Kürzung verträgt; aber es

ist notwendig genug, dass sich jeder mit seinen
Gedanken vertraut macht. Einiges wenige daraus

sei dem Leser immerhin mitgeteilt, um ihm
Lust zu dem Buche zu machen.

Schutz und Pflege bedarf bei uns sowohl die
Mundart als die Schriftsprache. Heute ist kaum
mehr wie früher davon die Rede, dass man die
Mundart einfach «abschaffe»; man ist ihres
Wertes bewusst, man pflegt sie, freilich manchmal

auf die allerdümmste Weise. Man bomüht
sich sogar, sie öffentlich und nicht nur im
persönlichen Verkehr zu gebrauchen; Bundesräte
halten schweizerdeutsche Reden, was früher
kaum denkbar gewesen wäre. Es tut aber der
Mundart nicht wohl, wenn man sie mit dem

Zeitungsdeutsch der Politiker verschwägert. Dabei

kommen solche Dinge heraus: «Das Gsctz,
über das mer nächste Suntig abstimed, ischt
mines Erachtes es Exame der staatspolitischen-
n-Erziehig euseres Volkes». Das ist übersetztes
Hochdeutsch, das nimmt jedem die Lust zur
Mundart: «Dieses papierene Schweizerdeutsch
bildet die Brücke, über die einst d.e Schriftsprache

als Siegerin einziehen wird». Zum
Glück haben wir gerade in unserer Zeit einige
bedeutende Dichter, die sich der Mundart
bedienen: Simon Gfeller in seinen Erzählungen
und Meinrad Lienert in seinen Gedichten als
Meister über viele, die auch eine Erwähnung
verdienten; bei ihnen lerne man, was Pflege der
Mundart heisst.

Also saubere Mundart im Familien- und
Freundeskreis, aber auch ein sauberes Deutsch in
öffentlicher Rede und Schrift. Denn auch das

Schriftdeutsch ist uns Muttersprache; hat uns
doch die Mutter gelehrt: «Müde bin ich, geh

zur Ruh» und manch anderes deutsche Sprüchlein,

Lied oder Gebet Aber der Deutschschweizer

glaubt sich verpflichtet, ein recht schlechtes

Deutsch zu reden, damit man ihn nicht für
einen «Schwaben» ansehe, auch aus Eitelkeit
wie im 17. Jahrhundert, wo man seine Rede

mit garstigen fremden Brocken zu verbrämen

pflegte, und ganz unsinnigerweise den welschen
Miteidgenossen zuliebe. Ganz unsinnigerweise.
Denn die Welschen sind in sprachlicher Hinsicht

die bessern Eidgenossen als wir. Sie haben
sich bemüht, ihr Französisch gerade so gut zu
sprechen wie ein Pariser, und dadurch geben
sie uns Deutschschweizern die Gelegenheit, eine
Sprache richtig zu lernen, die uns einen grossen
Teil der Welt und des Geisteslebens von
Vergangenheit und Gegenwart auftut. Aber wir
lohnen ihnen schlecht; denn das traurige,
fremdwortgeschwängerte, übel ausgesprochene und
schwerfällige Deutsch, das sie von uns lernen
können, erfüllt sie nur mit Vorurteilen; wir
schlafen ihnen damit die Tür vor deutscher
Dichtung und deutschem Geistesleben zu und
sind nachher ganz verwundert, dass sie
geschlossen ist. Ist es wahr oder nicht, liebe welsche

Heimatschützler?

Wäre es im Grunde nicht so traurig man müsste
Tränen lachen über die Beispiele schweizerischer
Sprachlumpcrei, die Steiger mit gutem Humor
vorbringt. Lassen wir .doch die Welschen nicht
einmal im Dörfchen lernen, dass es deutsche

Wörter für Metzger und Bäcker gibt, und
machen wir uns dazu noch lächerlich, indem wir
die gepriesenen Fremdwörter immer und immer
wieder falsch schreiben. Das Fremdwort ist
nicht nur hässlich — weiss doch ein jeder, wieviel

schöner eine Seite Prosa lautet, wenn man
die Fremdwörter durch gute deutsche Wörter
ersetzt hat —; es ist vor allem undemokratisch.
Wenn ein Beamter einem Bauernknecht sefreibt:
«Subjektiv sind Sie im Recht, objektiv ist aber
der Tatbestand nicht vorhanden», so hat er si.h
so weit von den geraden Gedanken des Volkes
entfernt, dass man ihn einsperren sollte, bis er
den Weg zurück wieder gefunden hat.

«Lascht not lischt» sind unsere Sprachzustände
in einer «kritischen Notlage», und es wäre eine

«Lebensfrage von ganz vitaler Bedeutung», dass

wir einmal richtig unsere Mundart und richtig
unser Deutsch lernten Leider ist der Wille dazu
fast nirgends sehr stark. Hier in Basel wird
freilich in vielen Häusern auf gutes unvcrm'sch-
tes Baseldeutsch Wert gelegt. Dafür haben sie
andere Mucken. Wenn sie nur nicht zu mir
Doktor Bauch sagten; ich möchte jedem um d:n
Hals fallen, der mich Puur nennt, in nicht
gerade lieblichem, aber doch traulichem Heimatklang,

wie ich's von früher her gewohnt bin.

A.B.
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August Stoiger. SprscKlicKer Ileimstscbutx in
cier cieutscken ScKveix. Lrlenbscb bei ^llricb,
Lugen Kentscb,

Oieses Kurxveilige Lücklein sollre rnan cigenr-
lick nicbr besprecken, sonciern jeciem OeurscK-
scbveixcr in ciie Llsncl cirücken unci inn so lange
ciränzen, bis er es virkiicb gelesen bar, Oenn
es ist so Knapp in cier Lorm, cisss es nicbt
ieicbr cine veirere Kürzung verträgt; sber es

isr norvenciig genug, cisss sicb jecier mir seinen
OecianKcn vertraut maebr, Liniges venige ciar-
aus sei ciem Leser immerbin mitgeteilt, um ibm
Lust xu cicm Lucbe xu macben,

Scburx unci Pflege beciark bei uns sovobl ciie

^lunciarr als ciie Scbrikrsprscbc, bleute isr Icsum
mekr vie krüber cisvon clie Kecle, cisss man ciie

^luncisrr einkacb «abscbskke»; man isr ibres
V/erres bcvusst, man pklezt sie, kreilicb msncb-
mal suk ciie sllerciürnmsre V^eise, lvlsn bcmükr
sicb sogsr, sie LkkenrlicK uncl nicbr nur im per-
sönlicben Verlcebr xu gebrsucben; öunclesräre
balren sckveixercieurscbe L,ecien, vas krüker
Icaum cienlcbar gevesen väre.

lakrkuncierr, v« msn seine Kecie

mir garstigen kremcien LrocKen xu verbrämen

pklegrc, unci gsnx unsinnigcrveise cien velscben
^liceicigenosscn xulieke, Osnx unsinnigerveise,
Oenn ciie V>?elscKen sinci in sprscbiicker Hin-
sickr clie Kessern Licigenossen als vir, Sie Ksben
sicb bemübr, ibr Lrsnxösiscb geracie so gur xu
sprccben vie ein pariser, unci cisclurcb geben
sie uns OeurscKscKvcixern clie LelegenKcic, eine
SprscKe rickrig xu lernen, ciie uns einen grossen
l'eii cier 'v'elr unci cies LeisresleKens von Ver-
gangenkeir unci Oegenvsrr aukcur. Aker vir
ioknen ibnen scbleckr; cienn cias traurige, kremcb
vorrgcscbvängerre, übel ausgesprocbene unci

scbverkällige Oeurscb, cias sie von uns lernen
Können, erfüllt sie nur mir Vorurteilen; vir
scblazen ibnen ciamir ciie 'Lür vor cicutscber

Oicbrung unci cleutscbem Geistesleben xu unci
sinci nacbber ganx vervuncierr, class sie ge-
scblossen ist, Isr es vsbr ocler nicbc, liebe vel-
scbc He.marscbütxler?

V/äre cs im Oruncie nicbr so rrsurig msn müsste
l'ränen Iscbcn üker ciie Beispiele scbvcixeriscber
Sprscblumpcrei, ciie Sreiger mit gutem Liumor
vorbringt. Lassen vir »ciocb ciie V/elscben nicbr
einmal im Oö'kcben lernen, ciass es cieurscke

V/örtcr kür IVlelxzer uncl LäcKer gibr, uncl ma-
eben vir uns ciaxu nocb läckerlicb, inciem vir
ciie gepriesenen L'remcivörrer immer unci immer
viecier kslscb scbrciben, Oas Lremcivorc isr
nicbr nur bässlicb — veiss ciocb ein jecier, vie-
viel scköncr cine Seile Prosa lauter, venn msn
clie Lremclvörrer ciurck gure clcucscke Vörrer
erserxr Kar —; es isr vor allem uncicrnokrariscb,
'v'enn ein Lcamtcr einem LauernKnecbr scb eibr:
«Subjektiv sinci Sie im Kecbr, objektiv isr aber
cler 'Larbesrancl nicbt vorbancien», so bat er sicb

so veir von cien gcracien OccianKcn clcs Volkes
entkernt, cisss man ibn einsperren sollre, bis er
cien Veg xurück viecier gekuncien bar,

«Lascbr noc liscbt» sinci unsere Sprscbxusräncic
in einer «Kririscben IVorlage», unci es väre eine

«Lebcnskrage von gsnx vitaler Lecieurung», ciass

vir einmal ricbrig unsere lVlunclarr uncl ricbrig
unser Oeurscb Icrnren Leicier isr cier V/ille ciaxu
kssr nirgencis sebr srsrk. Liier in Lasel virci
kreiiicb in vielen Liäusern auk gutes unverm scb-

res Lsselcleurscb ^>Verr gelegt. Oskllr Ksben sie
snclerc IvlucKen, ^/enn sie nur nickr xu mir
OoKror Laucb sagten; icb möcbte jeciem um cicn

Llsls kallen, cier micb ?uur nennt, in nickr ge-
rscle lieblickem, aber ciocb rraulicbcm Heimat-
Klang, vie icb's von krüker Ker gevoknr Kin,

^l, ö.
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